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Für alle,
 die meine Träume teilen


»Alle, die meines Blutes sind, sollen die Magie
der Nebel fortan in sich tragen. Das Amulett muss
weitergegeben werden, von der Mutter auf die Tochter
und so immerfort. Die weiblichen Erben meines Blutes
werden bis in alle Ewigkeit an das Schicksal
Nymaths gebunden sein.«


Aus der Chronik Nymaths

Aufgezeichnet im Jahre 15 nach Ankunft von Isben Adu vom Blute der Fath, Hofschreiber des Hohen Rates von Sanforan

Es begab sich zu der Zeit, da König Sanforan vom Blute der Onur in zwölfter Linie seine Hand zum Wohle über Andaurien breitete, dass große Plagen und schlimme Nöte das blühende Land heimsuchten.

Die Quellen versiegten, die Felder verdorrten, das Vieh dürstete, und das Volk litt große Not. Sanforan aber war ein gütiger König, der sein Volk liebte und die ihm auferlegte Verantwortung sehr ernst nahm. In der Hoffnung, die Zeiten würden sich zum Besseren wenden, ließ er die königlichen Speicher öffnen und Getreidevorräte an die hungernde Bevölkerung verteilen.

Doch der Winter verstrich und als auch der Lenz nicht den ersehnten Regen brachte, gerieten die andaurischen Stämme in Streit um Korn und Quell. Hungernde Horden durchzogen die Lande, raubten das Vieh und plünderten jene, die Vorräte hatten anlegen können. Es wurde gemordet und gebrandschatzt, und ein allgewaltiger Sturm der Verwüstung brach über das Land herein, worauf die Not das tägliche Brot der Menschen und der Tod ein häufiger Gast in ihren Häusern war.

König Sanforan rief die Weisen aller Stämme zu sich an den Hof. Doch auch die Seher, Sterndeuter und Auguren wussten keinen Rat. Die Gebete blieben unerhört, und die dargebrachten Opfergaben verrotteten auf den Altären.

In ihrer Not schworen viele Stämme den alten Göttern ab und gaben sich einer uralten dunklen Gottheit anheim, deren Gunst sie sich mit Blutopfern und grausamen Ritualen zu erkaufen hofften. Der Name jenes Gottes durfte seinerzeit in Andaurien nicht genannt werden, und seine Altäre waren ob seiner Grausamkeit streng verboten.

Der Lesende und Wissende möge uns vergeben, dass wir den Namen des verbotenen Gottes auch an dieser Stelle nicht kundzutun wagen. Zu groß wäre die Gefahr, dass des Bösen Hand und Schatten auch jene erreiche, die sich seiner Gewalt zu widersetzen wagten und die fern ihrer Wurzeln eine neue Heimat und ein freies Leben fanden.

Anders als die alten Götter erhörte dieser Gott die Menschen, und fortan kam der ersehnte Regen zu jenen, die seinem Blutdurst Tribut zollten. Je üppiger die Opfer, desto blühender erhoben sich die Lande aus dem Staub.

Bald opferten die mächtigen Stammesfürsten in ihrer unstillbaren Gier nach Macht selbst unschuldiges Blut aus den eigenen Reihen, das sich in Strömen über die schwarzen Altäre ergoss.

König Sanforan gewahrte mit Schrecken, was der dunkle Gott unter seinem Volk anrichtete. Mit Strenge und harten Strafen versuchte er, die alte Ordnung wieder herzustellen. Doch nur wenige hielten ihrem König noch die Treue. Der verwerfliche Glauben hatte bereits zahlreiche Gefolgsleute in seinen Bann geschlagen und ihre Herzen mit seinem kalten Hauch vergiftet.

Es geht die Sage, dem König sei in dieser dunklen Zeit nächtens ein geheimnisvolles Katzenwesen aus dem mystischen Walde Andauriens erschienen, um ihm einen letzten Ausweg zu weisen.

So erhielt König Sanforan Kunde von einem Land jenseits der endlosen Wüste und hinter dem großen Gebirge, das ihm als Zufluchtsort verheißen wurde. Doch der König wollte Andaurien dem Erzfeind nicht ohne Gegenwehr überlassen und gab den Befehl, eine letzte Schlacht gegen das Böse zu schlagen.

Noch einmal wurden alle Stämme an den Hof gerufen, die der Versuchung des dunklen Gottes widerstanden hatten und dem König als Getreue verblieben waren. Derer waren die Raiden, der Stamm der Falkner, die Katauren, der Stamm der Reiter, die Wunand, der Stamm der Amazonen, und die Onur, der mächtige Stamm der Könige und Schwerter. Gemeinsam wappneten sie sich, den alten Glauben zu verteidigen. Doch war das Böse längst übermächtig geworden. Die Anhänger des dunklen Gottes, die danach trachteten, den König zu stürzen, hatten die Hauptstadt Andauriens umstellt und die königstreuen Truppen eingeschlossen. Die Ebene und die Hügel rings um die Stadt waren schwarz vom Antlitz der Gegner. Bauern, Weibsvolk und Kinder hatten sich bewaffnet und trachteten mit glühendem Blick nach Mord und Vernichtung.

Furcht ergriff die Krieger der vier Stämme, doch König Sanforan sprach zu seinen Mannen: »Ich sehe, das Land ist verloren, nicht aber das alte Blut unseres Volkes. So ziehet nun aus, schart eure Frauen und Kinder um euch und dazu jedes reine Herz, welches ihr noch findet, und sucht den Weg in das verheißene Land hinter den Bergen. Mein Stamm, der Stamm der Onur, wird die letzte Schlacht schlagen und euch den Weg bereiten. Die Onur sind willens für Andaurien zu sterben, denn ich, euer König, bin von den Göttern geschlagen. Ein König ist nichts ohne Land, und so sei mein Tod euer Leben.«

So geschah es, dass der Stamm der Könige sich den blutrünstigen Massen in einer verheerenden Schlacht stellte. Keiner der Getreuen Sanforans blieb am Leben. Doch ihr Tod war nicht vergebens, denn er verhalf den Raiden, Wunand und Katauren zur Flucht.

Die Stämme flohen zum Rand der großen Wüste. Die Zahl der Flüchtigen wuchs auf dem langen Weg stetig an, und auch die verbliebenen Onur, welche die Kunde von dem furchtbaren Schicksal ihres Stammes ereilte, schlossen sich dem Zuge an.

Aber die Horden des dunklen Gottes verfolgten sie ohne Gnade und drängten die Flüchtlinge tief in die Wüste hinein. Dort wären sie wohl jämmerlich umgekommen, hätte sie nicht der Stamm der Fath gefunden. Der Scheyk der Fath hatte nie zuvor von dem dunklen Gott gehört, doch er gewahrte die Furcht der Menschen und zeigte sich tief beeindruckt vom Heldenmut ihres Königs. So traf er die Entscheidung, die Flüchtlinge mithilfe seines Volkes durch die Wüste zu führen.

Die fünf Stämme, die wir heute als die Vereinigten Stämme von Nymath kennen, brachen noch in derselben Nacht auf. Und sie taten gut daran, denn schon am folgenden Tag brachten die Diener des dunklen Gottes Verwüstung über all das, was die Fath zurückließen. Was blieb, war ein Himmel, schwarz von Rauch und Vernichtung.

Nach einer langen und verlustreichen Wanderung hatten die fünf Stämme schließlich die Gefahren der Wüste bezwungen. In Nymath angekommen, schworen sie sich gegenseitig die Treue und fassten den Entschluss, dass es fortan keinen König mehr unter ihnen geben solle. An seiner Stelle würde ein Hoher Rat die Stämme regieren. Zu Ehren jenes Herrschers, der noch heute als der letzte König bekannt ist, benannten die Stämme ihre Hauptstadt nach ihm – Sanforan.


Prolog

Sanforan, 590 Winter n. A.

An einem sonnigen Morgen im späten Lenz herrschte Aufregung im Falkenhaus von Sanforan, jener eindrucksvollen Hafenstadt an der Küste Nymaths. Hinter den steinernen Mauern der Bastei, welche auch den Sitz der Regierung beherbergte, hatte eine gespannte Erwartung von den Menschen Besitz ergriffen, die hier lebten und ihrem Handwerk nachgingen. Ein jeder spürte, dass das seltene Ereignis unmittelbar bevorstand, und die meisten bedauerten, nicht selbst dessen Zeuge sein zu dürfen.

Lange vor Sonnenaufgang hatte der oberste Falkner seine Rekruten in das Bruthaus der Falknerei befohlen. Die jungen Männer, die sich in der Ausbildung zum Kundschafter befanden, waren diszipliniert genug, um ihre freudige Erregung zu unterdrücken, doch die Röte in ihren Gesichtern spiegelte eine große Anspannung wider.

Seit nunmehr dreiunddreißig Tagen saßen die fünf Falkenweibchen auf den Gelegen, und je näher der Tag rückte, an dem die Jungvögel schlüpfen sollten, desto größer wurde die Aufregung unter den Rekruten. Ihre militärische Ausbildung war so gut wie abgeschlossen. Jetzt fehlte ihnen nur noch eines, um in den erlesenen Kreis der Kundschafter aufsteigen zu können: der eigene Falke. Erst wenn ein Falkenjunges sie erwählte, konnten sie mit der Unterweisung fortfahren, deren Herzstück in der gedanklichen Verbindung mit dem Falken bestehen würde.

So hatten sich an diesem besonderen Morgen mehr als zwei Dutzend junger Männer um den großen runden Tisch in der Mitte des Bruthauses versammelt und blickten mit gemischten Gefühlen auf die zwanzig unscheinbaren, braun gesprenkelten Eier in den fünf kreisförmig angeordneten Nestern. Die Menge der zu erwartenden Jungvögel entsprach längst nicht der Anzahl der Rekruten, und es war offensichtlich, dass einige von ihnen noch einen weiteren Winter auf die Fortsetzung ihrer Ausbildung würden warten müssen. Doch ein jeder hoffte im Stillen, zu den Auserwählten zu gehören, und so war die Stimmung im Bruthaus von Zuversicht geprägt.

Kurz vor Sonnenaufgang hatten drei der fünf Falken das Nest verlassen und hockten nun gleichmütig auf den kurzen Querstangen der bereitgestellten Blöcke neben den Nestern. Die Unruhe, welche die Rekruten in das Bruthaus trugen, schien sie nicht im Geringsten zu beeindrucken. Sie blinzelten schläfrig, als ginge sie das Schlüpfen ihrer Jungen nichts an.

»Da!« Die Stimme eines jungen Rekruten hallte unangemessen laut durch die Stille. Er verstummte verlegen, deutete auf eines der Eier und flüsterte: »Seht doch, ein Riss!«

»Keelin! Beim Schwerte des Asnar, was treibst du hier?«

Keelin fuhr erschrocken zusammen. Der hölzerne Sims des Fensters, durch das er gerade gespäht hatte, entglitt seinen Fingern, als hätte ihm ein Pfeil das Herz durchbohrt. Langsam drehte er sich zu der hochgewachsenen Gestalt des Stallmeisters um, die unheilvoll hinter ihm aufragte.

»Nichts …«, murmelte er schuldbewusst, doch noch während das Wort über seine Lippen kam, packten ihn zwei kräftige Finger am Ohr und zerrten ihn vom Fenster fort.

»Nichts?«, grollte der Stallmeister. »Das nennst du nichts, wenn du die zukünftigen Kundschafter Nymaths heimlich bei dem geheiligten Ritus der Wahl beobachtest?«

»Es … es tut mir leid, Herr«, stammelte Keelin unter Schmerzen. »Ich wollte … wollte doch nur einen kurzen Blick auf die Jungvögel werfen.«

»Mit einem ›Tut mir leid‹ kommst du mir dieses Mal nicht durch, Bürschchen«, knurrte der Stallmeister. Endlich ließ er Keelins Ohr los, packte ihn jedoch gleich darauf am Arm und zerrte ihn neben sich her auf die Stallungen zu. »Der Nachschub für die Garnison ist längst auf dem Weg zum Pass. Fünfzehn Ställe warten darauf, ausgemistet zu werden. Alle rackern sich ab, damit sie bereit sind für die Pferde der Krieger, die noch heute vom Pandaras zurückerwartet werden. Alle – nur du nicht. Und ich muss meine kostbare Zeit auch noch damit verschwenden, dich zu suchen. Was denkst du dir eigentlich?«

Denken? Keelin blickte den Stallmeister beschämt an. Gedacht hatte er sich eigentlich nichts. Es war mehr ein Gefühl gewesen, das ihn hierhergeführt hatte. Mitten in der Nacht war er erwacht. Das Herz hatte ihm so heftig in der Brust geschlagen, als hätte er gerade einen furchtbaren Albtraum durchlitten. Doch er konnte sich an keinen Traum erinnern. Eine Zeit lang hatte er sich schlaflos auf dem Lager hin und her geworfen, in die Stille der Nacht gelauscht und versucht, wieder einzuschlafen. Doch der Schlaf war nicht zu ihm zurückgekehrt.

Und dann hatte er es plötzlich gespürt. Es war nichts, das er dem Stallmeister hätte erklären können, nichts, das er als Entschuldigung hätte vorbringen können. Aber es war da gewesen. Wie eine wispernde Stimme, die der Nachtwind ihm zutrug, war die Ahnung durch die Kammer gestrichen, dass die Falkenjungen noch an diesem Morgen schlüpfen würden.

Die sieben anderen Jungen, mit denen er sich die viel zu kleine Kammer teilte, hatten nichts davon gespürt. Sie hatten tief und fest auf dem strohbedeckten Boden geschlafen. Nur Keelin war von einer rastlosen Unruhe erfüllt gewesen, die es ihm unmöglich gemacht hatte, noch länger auf dem Lager zu verweilen.

Das große Ereignis beschäftigte ihn seit Tagen. Kein Wunder, die Gespräche innerhalb der Bastei drehten sich kaum noch um etwas anderes. Das kleine Fenster im Bruthaus war schon im vergangenen Lenz zu seinem Lieblingsplatz geworden. Wie oft hatte er von dort aus die brütenden Falken beobachtet, wie oft sich gewünscht, einmal das Ritual der Wahl mit eigenen Augen beobachten zu dürfen! Diesmal wäre der Wunsch fast in Erfüllung gegangen. Fast – wenn er nicht die Zeit vergessen hätte. Fasziniert hatte er auf die Gelege gestarrt und dabei nicht einmal bemerkt, dass die Sonne aufging. Jetzt schämte er sich dafür, die ihm übertragenen Aufgaben so schändlich vernachlässigt zu haben. Doch am meisten ärgerte er sich darüber, dass er die Vorgänge im Bruthaus nicht weiter verfolgen konnte.

Keelin ließ den Kopf hängen und blickte finster zu Boden, während er neben dem Stallmeister hertrottete.

»… die Feierlichkeiten zu Ehren der Erwählten wirst du gewiss nicht mit ansehen, und den freien Nachmittag kannst du auch streichen! Jemand, der so nichtsnutzig ist wie du … Kein Wunder … lieber im Hafen bleiben sollen … nichts als Ärger mit dir … Bastard, ohne Blutsabstammung … kannst du von Glück sagen …« Nur bruchstückhaft erreichte der wütende Wortschwall des stämmigen Katauren Keelins Ohren. Doch der Junge, fünfzehn Winter alt, schwarzhaarig und von schlanker Statur, musste gar nicht erst hinhören, um zu wissen, was der Stallmeister sagte. Er kannte jedes Wort. Esel und Wallach, die übelsten Schimpfwörter der Katauren, gehörten neben Hurensohn, Bastard und Nichtsnutz noch zu den gelinden Beleidigungen, mit denen man ihn von frühester Kindheit an bedachte.

Aber die Zeiten, in denen man ihn mit solchen Worten hätte verletzen können, waren längst Vergangenheit. Als Sohn einer Hure hatte er schon früh gelernt, sich zu behaupten und mit der Demütigung zu leben. Er war ein Außenseiter und würde es immer bleiben. Im Grunde war er sogar ein wenig stolz darauf, nicht den Zwängen unterworfen zu sein, die eine reine Blutsabstammung mit sich brachte. Nur manchmal, wenn sich die Angehörigen der fünf Stämme Nymaths, die in der Bastei lebten und arbeiteten, an den langen Tischen der großen Halle zu Feierlichkeiten versammelten und er allein in einer Ecke hockte, überkam ihn eine dumpfe Traurigkeit. In solchen Augenblicken wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass er es nie zu etwas bringen würde. Auch das war ihm schon häufig prophezeit worden, von Leuten, die erwachsen und vermutlich klüger waren als er. Ohne Blutsabstammung war eine gehobene Stellung in Nymath undenkbar.

Vielleicht nahm ihn die Welt der angehenden Falkner gerade deshalb so sehr gefangen. Nur wenige Raiden besaßen die angeborene Fähigkeit, eine Gedankenverbindung mit einem Falken einzugehen. Die ersten Anzeichen dafür erwachten meist im Alter von zwölf Wintern. Später ermöglichte es ihnen die Gabe, einen geistigen Bund mit einem Falken zu schließen und das Land mit dessen Augen aus der Luft zu betrachten. Es war eine Begabung, die meist vom Vater auf den Sohn vererbt wurde, und die Söhne der Falkner waren sich dessen wohl bewusst. Überheblich waren sie, eitel und hochnäsig. Schon im Alter von zehn Wintern erhielten sie eine militärische Ausbildung, um sich dann mit fünfzehn den geschlüpften Falkenjungen zur Wahl zu stellen.

»He, Junge! Hörst du mir überhaupt zu?« Das bärtige, zorngerötete Gesicht des Stallmeisters tauchte unmittelbar vor Keelins Nase auf. Er hatte die Hand zum Schlag erhoben, überlegte es sich im letzten Augenblick jedoch anders und beschränkte sich darauf, den Jungen an den Schultern zu packen. »Wenn ich dich noch einmal bei der Falknerei erwische, schicke ich dich augenblicklich dorthin zurück, wo du hergekommen bist – in die Gosse! Hast du mich verstanden?«

Keelin nickte und schwieg.

»Dann sieh zu, dass du dich an die Arbeit machst«, wetterte der Stallmeister weiter. Mittlerweile hatte er Keelin bis vor das große Tor der Stallungen gezerrt, wo er dem Jungen einen so heftigen Tritt versetzte, dass er hineintaumelte. »Und komm erst wieder heraus, wenn du fertig bist«, rief er ihm nach. »Sind die Ställe bis zum Mittag nicht sauber, wirst du heute auf die warme Mahlzeit verzichten müssen!« Mit diesen Worten griff er nach einer Mistforke, warf sie Keelin hinterher und stapfte fluchend davon.

Es war früher Nachmittag, als sich Keelin mit knurrendem Magen auf den Weg in die Küche machte, um zu sehen, ob er dort noch ein paar Reste des Mittagsmahls erhaschen konnte.

Die fünfzehn Ställe hatten von Grund auf ausgehoben werden müssen. Nach endlos langer, Schweiß treibender Arbeit hatte er endlich die letzte schwere Fuhre aus Stroh und Exkrementen mit einem Karren weggeschafft und die Verschläge mit frischem Stroh aufgefüllt.

Offenbar hatten die anderen Stallburschen die strikte Anweisung erhalten, ihm bei der schweren Arbeit nicht zur Hand zu gehen. Manche hatten ihn im Vorbeigehen mit mitleidigen Blicken bedacht, andere mit spöttischen Bemerkungen, doch keiner hatte ihm Hilfe angeboten.

Selbst Yabur, ein junger Fath, der sonst immer mit Keelin zusammenhockte und auch gern mal mit ihm den einen oder anderen Streich ausheckte, hatte sich auffallend zurückgehalten. Aber Keelin beklagte sich nicht. Blutsabstammung hin oder her – auch er hatte seinen Stolz.

Als Keelin die Stallungen verließ, waren die anderen Stallburschen längst nicht mehr zu sehen. Nach dem Essen hielten sie sich meist in der Sattelkammer auf, um das Leder der Sättel und Trensen zu putzen oder die Geschirre zu fetten.

Ohne Eile ging er in Richtung der Küche. Mit ein wenig Glück hatte ihm Abbas, der flinke dunkelhäutige Küchenjunge, mit dem er sich angefreundet hatte, eine Schüssel Gemüsebrei aufgehoben. Der Eintopf aus bitteren Rüben, den die Stallburschen meistens zu essen bekamen, war heiß schon kaum genießbar und kalt erst recht nicht herunterzubekommen. Aber er füllte den Magen, und hungrig, wie Keelin war, erschien ihm die Aussicht darauf geradezu verlockend.

Sein Weg führte ihn dicht an der Falknerei vorbei. Für einen kurzen Augenblick erwog er, noch einmal zum Fenster auf der Rückseite zu schleichen, um zu sehen, ob schon Jungvögel geschlüpft waren. Die Vorstellung war verlockend, die Gefahr, erwischt zu werden, jedoch nicht zu unterschätzen.

Nur ein Blick! – schoss es ihm durch den Kopf. Ein ganz kurzer Blick konnte doch nicht schaden. Plötzlich verspürte er wieder das drängende Gefühl, das ihn in der Nacht geweckt hatte, aber die Drohung des Stallmeisters klang ihm noch deutlich in den Ohren, und er zögerte.

Nur ein Blick!

Wie von selbst bewegten sich Keelins Füße munter auf die Falknerei zu.

Nur ein ganz kurzer Blick.

Als er das Gebäude fast erreicht hatte, tauchten im Eingang zum Bruthaus zwei Rekruten auf. Mit vor Aufregung geröteten Gesichtern unterhielten sie sich über die gerade geschlüpften Falkenjungen. Sie gingen an Keelin vorbei, ohne ihn zu beachten.

»… stell dir vor, ich habe den Namen in meinen Gedanken gehört«, rief einer von ihnen aus. »Er heißt Akal. Er kam sofort auf mich zu und hat keinen anderen …« Mehr verstand Keelin nicht. Die Rekruten schienen es eilig zu haben und waren schon zu weit entfernt. Doch die wenigen Gesprächsfetzen, die er mitbekommen hatte, reichten aus, um den Eifer des Fünfzehnjährigen erneut zu entfachen. Die Wahl war also noch nicht vorbei. Keelin klopfte das Herz bis zum Hals.

Ungeachtet der angedrohten Strafe wandte er sich nach rechts, um die Falknerei zu umrunden, aber kaum hatte er die Hälfte der Strecke zurückgelegt, hörte er schnelle Schritte hinter sich. Jemand keuchte, dann spürte er eine Hand auf der Schulter, die ihn zurückhielt.

»Warte, Bursche!«

Keelin erschrak. Im ersten Augenblick fürchtete er, der Stallmeister habe ihn erneut erwischt, doch als er sich umdrehte, erkannte er einen der beiden Rekruten, die soeben aus der Falknerei gekommen waren. Er hatte schulterlanges schwarzes Haar und ein strenges Gesicht mit schmalen Augen. Obwohl er kaum älter war als Keelin, herrschte er ihn an: »Hör zu, Kleiner, ich habe mein Kurzschwert im Bruthaus liegen gelassen, und ich kann es jetzt nicht holen. Deshalb wirst du das für mich tun. Wenn dich einer anspricht, gib vor, dass du nachschauen sollst, ob die brütenden Falken noch ausreichend Atzung haben. Verstanden?«

»Ja, Herr.« Keelin nickte. Gewöhnlich hätte er den selbstgefälligen jungen Raiden mit einer schnippischen Bemerkung stehen lassen und wäre einfach davongelaufen. Doch der Gedanke, ins Bruthaus zu gehen, war so verlockend, dass er diesmal gern den eingeschüchterten Stallburschen spielte.

»Das Kurzschwert liegt auf dem Sims unter dem Fenster gleich neben der Tür. Nimm es unauffällig an dich und bring es mir«, erklärte der angehende Falkner noch, dann versetzte er Keelin einen unsanften Stoß und sagte barsch: »Los, lauf! Und wehe, du lässt dich erwischen. Wenn das geschieht, werde ich dich des Diebstahls bezichtigen. Ist das klar?«

Keelin nickte wieder. Die Waffe zu vergessen war ein Fehler, der einem Rekruten nach dem ersten Ausbildungswinter nicht mehr unterlaufen durfte. Unachtsamkeit war etwas, das die Heermeister ganz und gar nicht schätzten. Es zeugte auch keineswegs von Heldenmut, einen anderen zu schicken, um das eigene Versagen zu vertuschen. Doch Keelin war klug genug, diese Gedanken für sich zu behalten. So deutete er nur eine leichte Verbeugung an und schlüpfte durch die Tür der Falknerei.

Der Weg zum Bruthaus war leicht zu finden. Keelin war schon ein paar Mal in der Falknerei gewesen, um Botengänge zu erledigen. In einem unbeobachteten Moment hatte er sich sogar schon vor den runden, steinernen Tisch gestellt und sich ausgemalt, wie es wohl sein mochte, hier auf ein geschlüpftes Jungtier zu warten.

Im Bruthaus war es drückend warm. Die dicken Lehmziegel speicherten die sommerliche Hitze, die seit Tagen in Nymath herrschte, und sorgten dafür, dass es auch in kühlen Nächten angenehm warm blieb. Der beißende Geruch von Atzung und Kot stand in der Luft, doch was für andere abstoßend wirkte, empfand Keelin als angenehm und aufregend. So roch es nur in der Falknerei, dem einzigen Ort der Bastei, dem er sich tief verbunden fühlte und nach dem sich sein Herz vom ersten Tag an sehnte.

Leise schob er sich durch die offen stehende Tür des Bruthauses und blickte halb verwundert, halb belustigt auf das merkwürdige Schauspiel, das sich ihm dort bot. Mehr als ein halbes Dutzend angehender Falkner standen mit dem Rücken zur Tür an einer Seite des Tisches, bewegten sich unruhig hin und her und redeten mit gedämpften Stimmen durcheinander.

Inzwischen hatten auch die letzten beiden Falken ihre Nester verlassen und hockten auf dem Block. Überall lagen zerbrochene Eierschalen herum. Die meisten Jungvögel hatten die Wahl bereits getroffen und waren wieder in die Nester zurückgekehrt. Manche blinzelten schläfrig, andere schliefen.

Nur ein einziges Jungtier saß noch mitten auf dem Tisch und konnte sich offensichtlich nicht entschließen, welchen der jungen Raiden es erwählen sollte. Die jungen Männer riefen und lockten es, doch der kleine Falke machte nur ein paar unbeholfene Hüpfer.

»Da! Es kommt zu mir«, rief einer der Rekruten in diesem Augenblick. Keelin sah, wie er sich weit über den Tisch beugte und den Arm ausstreckte, weil sich der Falke ihm ein wenig genähert hatte. »Verdammt!« Fluchend zog der Junge die Hand zurück. »Es hat mich gebissen!«

Schadenfrohes Gelächter erklang.

»Macht ihr es doch besser!« Aufgebracht wandte sich der Rekrut um und starrte in die Runde. »Wenn ihr …«

»Ruhe, verdammt noch mal!«, rief der Falkner über das allgemeine Durcheinander hinweg. »So wird das nie etwas. Das Junge ist ja schon ganz verstört.«

Schweigen kehrte ein.

Auch Keelin verhielt sich ganz ruhig. Dass er das Kurzschwert holen sollte, hatte er längst vergessen. Sorgsam darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit zu erregen, war er in der allgemeinen Unruhe hinter den Rücken der Rekruten dichter an den Tisch herangeschlichen. Alle waren so sehr mit dem letzten Falkenjungen beschäftigt, dass man ihn nicht bemerkte. Er wagte kaum zu atmen, während er in reichlich unbequemer Haltung versuchte, das Junge zu erspähen.

»Da, jetzt kommt es endlich!«

»Ja!«

»Ja, hier!«

»Komm her!«

Die angehenden Falkner drängelten und beugten sich erneut über die Tischplatte. Es war das letzte Jungtier, und die Furcht, nicht erwählt zu werden, machte sie streitsüchtig.

»Halt! Nicht anfassen!«, mahnte der Falkner. »Niemand fasst das Jungtier an, verstanden? Wie lange es auch dauern mag, es trifft seine Wahl selbst.«

Ein leises Fiepen drang an Keelins Ohr.

»Ah, verdammt, jetzt hat es mich auch gebissen!«, knurrte ein dicklicher Rekrut rechts von Keelin und starrte auf seinen blutenden Finger.

»He, mich auch!« Der angehende Falkner neben ihm stieß einen wütenden Fluch aus. »Aber es ist eindeutig zu mir gekommen!«, behauptete er.

»Nein, zu mir!«, warf der Dicke ein.

Der kleine Falke gab erneut einen kläglichen Ton von sich.

»Seltsam.« Der Falkner rieb sich nachdenklich das Kinn. In all den Wintern hatte er noch nie ein derart unentschlossenes Junges erlebt. »Merkwürdig, sehr merkwürdig«, murmelte er. »Es hockt genau zwischen euch beiden. Sieht fast so aus, als wollte es zwischen euch hindurch.«

Wieder fiepte der kleine Vogel.

»Hindurch?« Die beiden Rekruten tauschten verwunderte Blicke, drehten sich um – und erstarrten. »Gilians heilige Feder, wer bist denn du?«, fuhr der Dicke Keelin an.

Die Wangen vor Scham gerötet, richtete Keelin sich auf. Am liebsten hätte er auf der Stelle kehrtgemacht, aber für eine Flucht war es längst zu spät. Alle starrten ihn an, und er wusste nicht, was er sagen sollte.

Das gibt Ärger. Großen Ärger! – schoss es ihm durch den Kopf. Der Stallmeister wird mich aus der Bastei werfen, oder schlimmer noch, einkerkern, oder … Keelin schwieg. Unter den feindseligen Blicken der jungen Raiden und des Falkners war es ihm unmöglich, auch nur einen halbwegs vernünftigen Satz hervorzubringen.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sich das Falkenjunge gefährlich nahe auf die Kante des Steintisches zubewegte. Es ruderte mit den zarten, flaumigen Flügeln und hopste unbeholfen voran, doch geradewegs auf die Tischkante zu.

Ohne lange zu überlegen, machte Keelin einen Satz nach vorn und hielt die Hand dicht an die Tischkante, um den kleinen Falken vor dem sicheren Sturz zu bewahren. Keinen Augenblick zu früh! Kaum dass er zur Stelle war, stieß sich der Jungvogel Flügel schlagend von der Tischplatte ab – und landete sicher auf Keelins Hand.

Im Bruthaus war es so still, dass man eine Nadel hätte fallen hören können. Die Rekruten starrten Keelin an, als hätte er gerade den schlimmsten Frevel begangen, dessen man sich in Nymath schuldig machen konnte. Sich der peinlichen Lage bewusst, schaute Keelin betroffen in die Runde. Das Falkenjunge hingegen schien zufrieden. Es blinzelte schläfrig und kuschelte sich so wohlig in Keelins Hand, als wäre sie sein Nest.

»Wo … wo soll ich Horus absetzen?«, stieß Keelin hervor und blickte den Falkner fragend an.

»Horus?« Der Falkner zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe.

Ein empörtes Raunen lief durch die Menge der umstehenden Rekruten.

»Ja, so heißt er«, gab Keelin zur Antwort. Und dann begriffen: Er hatte den Namen gehört! Plötzlich hatte Keelin das Gefühl, die Beine würden ihm den Dienst versagen. Ihm wurde schwindlig, und er musste sich mit einer Hand an der Tischkante festhalten. Unter den zornigen Blicken der Falkneranwärter, die nun noch einen weiteren Winter militärischer Ausbildung vor sich hatten, kämpfte er darum, die Fassung zu bewahren. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

»Er wacht auf!«

Das Erste, was Keelin sah, als er die Augen öffnete, war das bärtige Gesicht des Falkners, der sich besorgt über ihn beugte. »Wie geht es dir, Junge?«

»Wie geht es Horus?« Keelin sprach so leise, als traute er sich nicht, das Falkenjunge laut beim Namen zu nennen.

»Das lobe ich mir!« Der Falkner lachte. »Macht sich mehr Sorgen um den gefiederten Freund als um die eigene Gesundheit. Du bist wahrlich ein geborener Falkner.« Er deutete auf eines der Nester und fügte hinzu: »Dem Jungtier geht es gut, es ist wieder im Nest. Die Mutter wird es noch einen Silbermond lang versorgen, dann kann deine Ausbildung beginnen.«

»Ausbildung?«, stieß Keelin ungläubig hervor. »Heißt das, dass ich … dass ich wirklich …« Er richtete sich auf und blickte den Falkner mit großen Augen an. »Dass ich ein Falkner werden darf?«

»Nun …« Der Falkner strich sich mit der Hand nachdenklich über den schmalen, kurz geschnittenen Kinnbart, der unterhalb der Wangenknochen zu zwei kunstvollen Zöpfen geflochten war. »Ich gebe zu, eine so ungewöhnliche Wahl gab es in der Geschichte Nymaths bisher noch nicht.« Er maß Keelin mit einem schwer zu deutenden Blick. »Der Jungvogel hat eine seltsame Wahl getroffen. Du bist kein reinblütiger Raide, das sieht man auf den ersten Blick. Und du hast auch noch keine militärische Ausbildung genossen.« Er schüttelte den Kopf und schien zu überlegen. »Allerdings schreiben die Gesetze unseres Standes keine zwingende Reihenfolge in der Ausbildung zum Kundschafter vor. ›Keinem Manne, dem das Blut der Raiden in den Adern fließt und dessen Geist sich aufschwingt, zu fliegen mit den Falken, ist zu wehren Wissen und Weg zu Falkners Kunst, erwählt ihn ein herrlicher Falke denn‹«, zitierte er eine Passage aus dem Falknerkodex und fügte feierlich hinzu: »Horus hat dich erwählt und dir seinen Namen preisgegeben. Dir und keinem anderen. Das ist nur möglich, wenn auch Raidenblut in deinen Adern fließt. Wir kennen die Beweggründe der jungen Falken nicht, doch wir haben gelernt, ihre Wahl zu achten. In dieser Beziehung verfügen sie über ein sehr viel besseres Urteilsvermögen als wir Menschen.«

»Aber er ist ein Bastard!«, warf einer der Rekruten ein. »Ich kenne ihn, seine Mutter ist eine Onurmetze, eine Buhle, die ihre Dienste in einer Taverne am Hafen anbietet. Er ist ein erbärmlicher Bastard. Ihm einen Falken zu geben wäre eine Schande für die ehrenvolle Gemeinschaft der Kundschafter! Er muss …«

»Er muss selbstverständlich beweisen, dass er der großen Aufgabe gerecht wird«, sagte der Falkner, ohne auf die Beschimpfungen des Rekruten einzugehen. »Es wird sich zeigen, wie stark das Blut seines Vaters in ihm wirkt. Der Kodex besagt indes, dass die Wahl eines Jungtiers nicht infrage gestellt werden darf.« Er blickte den Rekruten scharf an. »Und danach haben sich alle zu richten, gleich welche Auffassung jeder Einzelne auch vertreten mag. Die kommenden Winter werden Aufschluss darüber geben, ob die Wahl des Falken eine gute war.« Er reichte Keelin die Hand und fügte hinzu: »Nun dann, willkommen im Hause der Falkner.«
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Andrach, im Mai 2004
 Dienstag, 11. Mai

Was für ein Regen!

Bin mit dem Rad nach Hause gefahren, wie immer. Meine Schultasche war klitschnass und ich auch.

Auf dem Heimweg hat es in meinem Ohr wie wahnsinnig gefiept. Ich bin langsamer gefahren, da kam so ein Idiot mit seinem Auto direkt auf mich zu. Ich konnte gerade noch vom Rad springen. Ein Glück, dass ich nicht schneller war, sonst hätte der mich doch glatt umgefahren.

Ich könnte wetten, es war der Gleiche, der mich vorgestern schon so geschnitten hat, dass ich vom Rad flog.

Wenn das so weitergeht, traue ich mich bald nicht mehr aus dem Haus. Und dann am Nachmittag, als ich …

»Ajana?«

Eilig klappte Ajana das Tagebuch zu, schob es in den hintersten Winkel der Schreibtischschublade und tat so, als wäre sie in ihr Englischheft vertieft.

Dass ihr Pferd während des Ausritts am Nachmittag aus unerklärlichen Gründen mit ihr durchgegangen war und sie sich nur wie durch ein Wunder im Sattel hatte halten können, würde sie später noch ergänzen.

Die Tür ging auf, und ihre Mutter schaute ins Zimmer. »Ein Brief für dich!«, sagte sie, wedelte mit einem graublauen Umschlag und fügte bedeutungsvoll hinzu: »Aus Irland!«

»Aus Irland?« Ajana schaute verwundert auf. »Da kenne ich doch niemanden. Zeig mal her.« Sie stand auf und nahm den Brief in die Hand. »Law Office Evan O’Donnell – Dublin«, las sie laut vor. »Ein Rechtsanwalt. Hier steht: ›confidential‹. Das heißt ›vertraulich‹. Wann ist der denn gekommen?«

»Heute Morgen mit der Post. Willst du ihn nicht öffnen?«

Ajana nahm die Schere vom Schreibtisch, schlitzte den Umschlag vorsichtig auf und zog ein Blatt Papier heraus, auf dem in edel gedruckten Lettern der Briefkopf einer irischen Anwaltskanzlei prangte. Hastig überflog sie die Zeilen. Dann streckte sie ihrer Mutter den Brief entgegen und sagte: »Das verstehe ich nicht. Lies du mal!«

Laura Evans las: »… nach eingehender Recherche wurden Sie, Ajana Evans, als die einzige rechtmäßige Erbin der am 22. Oktober 1999 im Alter von 101 Jahren verstorbenen Mabh O’Brian ermittelt … können das Erbe laut Testament erst mit Vollendung des sechzehnten Lebensjahres antreten … erlaube ich mir, Ihnen die Hinterlassenschaft persönlich zu überbringen … würde mich sehr freuen, Ihnen zu diesem Zweck am 13. Mai 2004 einen Besuch abstatten zu dürfen.« Sie ließ den Brief sinken und schaute ihre Tochter überrascht an. »Eine Erbschaft?«, sagte sie nachdenklich. »Von einer Mabh O’Brian habe ich noch nie etwas gehört. Da hat sich wohl jemand einen Scherz mit uns erlaubt. Dein Vater stammt zwar aus England, aber soweit ich weiß, hat er in Irland keine Verwandten.« Sie gab Ajana den Brief zurück. »Mal sehen, was er heute Abend dazu sagt.«

Die zwei Stunden bis zum Abendessen vergingen quälend langsam. Ajana versuchte zu lesen, konnte sich aber nicht richtig konzentrieren. So holte sie noch einmal das Tagebuch hervor und hielt die weiteren Ereignisse des Tages fest.

Sie hatte noch nie etwas geerbt. Die Eltern ihrer Mutter lebten beide noch und erfreuten sich bester Gesundheit. Die Großeltern in England waren schon vor Jahren gestorben, und Ajana konnte sich kaum noch an sie erinnern. Sie wusste nur wenig über sie, denn ihr Vater erzählte nur selten von seiner Kindheit. Außerdem waren die Evans nicht seine leiblichen Eltern. Seine richtigen Eltern waren kurz nach seiner Geburt bei einem Verkehrsunfall gestorben. Die Evans, die selbst keine Kinder bekommen konnten, hatten ihn kurz darauf adoptiert und mit in ihre Heimat nach Cornwall genommen. Da ihr Vater keine Kontakte nach England pflegte, war Ajana bisher davon ausgegangen, dass es auf der Insel keine weitere Verwandtschaft gab, doch wenn es stimmte, was in dem Brief stand, verhielt sich alles ganz anders.

Was mochte das wohl für ein Erbe sein?

Ein Vermögen, wie ihr älterer Bruder Rowen mit einem schelmischen Grinsen vermutet hatte, war es sicher nicht.

Was hatte eine Frau, die einhundertundein Jahre alt geworden war, wohl zu vererben? Altes Tafelsilber, wertvolles Porzellan, ein berühmtes Gemälde oder kostbaren Schmuck?

In Gedanken sah sich Ajana schon mit einer dreireihigen Kette aus glänzenden Zuchtperlen oder mit einem diamantenfunkelnden Collier um den Hals vor dem Spiegel stehen.

… das Erbe laut Testament erst mit Vollendung des sechzehnten Lebensjahres antreten. So stand es in dem Brief. Ihr sechzehnter Geburtstag war übermorgen, genau an dem Tag, an dem auch der Anwalt kommen wollte. Ajana klappte das Tagebuch zu, legte sich aufs Bett und starrte zur Decke. Vor Aufregung wickelte sie unablässig eine Haarsträhne um den Finger. Obwohl die eigentliche Feier erst für den kommenden Samstag geplant war, hatte es ganz den Anschein, als würde es diesmal ein spannender Geburtstag werden.

Die Haustür fiel klappernd ins Schloss und riss Ajana aus ihren Gedanken.

Sie sprang auf und eilte mit dem Brief in der Hand die Treppe hinunter.

»Hi, Dad«, rief sie aufgeregt, während sie auf ihren Vater zustürmte. »Sieh mal, was heute gekommen ist!«

*

Sanforan, 595 Winter n. A.

Abendliches Zwielicht lag über Sanforan, der Hauptstadt Nymaths, an dessen felsige Küste unablässig die schäumenden Wellen des schwarzen Ozeans brandeten. Mit dem schwindenden Sonnenlicht hatte sich die Luft rasch abgekühlt und feine Nebelgespinste über den windgeschützten Niederungen gewirkt, während in den Straßen und Gassen der Stadt die Einheiten der Wache zur nächtlichen Patrouille aufbrachen.

Der Abend war ruhig, doch mit Einbruch der Dunkelheit türmte sich weit im Westen eine dunkle Wolkenbank auf, die sich rasch ostwärts schob und die Sterne verhüllte. Der auflebende Wind erfüllte die Nacht mit dem Geruch von Regen, und das zunehmende Rauschen der Brandung kündete von einem nahenden Unwetter.

Die Männer, die sich im Saal des Hohen Rates von Nymath eingefunden hatten, kümmerte der aufziehende Sturm wenig. Lakaien hatten eilig Stühle und Bänke herbeigeschafft, die jedoch bei Weitem nicht ausreichten, um den vielen Ankömmlingen Sitze zu bieten, die an dieser wichtigen Versammlung teilnehmen wollten. Den meisten der Anwesenden blieb keine andere Wahl, als den Ausführungen des Hohen Rates im Stehen zu folgen.

Verhaltenes Raunen erfüllte den Saal, schwoll zu Gemurmel an und wich lautstarken Streitgesprächen über Fragen, die offenblieben, solange die sechs schweren, mit prunkvollen Schnitzereien verzierten Stühle des Hohen Rates noch nicht besetzt waren.

Gaynor, der ehrwürdige Ratsvorsitzende vom Blute der Onur, Phelan, ein grauhaariger Falkner vom Blute der Raiden, Cawen vom Blute der Katauren – ein erfahrener Kämpe, der in einer der ersten Schlachten gegen die Uzoma einen Arm verloren hatte –, Gowan, stolz und edelmütig wie alle vom Blute der Fath, sowie die dunkelhäutige Vindaya vom Blute der Wunand und die schöne Inahwen, die dem Rat als Gesandte der Elben beisaß, hatten den Saal noch nicht betreten.

Die verspätete Ankunft des Hohen Rates führte indessen zu ersten mürrischen Äußerungen. Ein jeder spürte die Anspannung, die fast greifbar in der Luft lag und deutlich machte, was jene vereinte, die sich hier versammelt hatten: Furcht.

Fünf Winter war es her, seit sich die magischen Nebel endgültig aufgelöst hatten, welche die Menschen vor den Uzoma schützten. Fünf Winter, in denen die Krieger der Vereinigten Stämme Nymaths unermüdlich an dem einzigen Pass des Pandarasgebirges gegen die Uzoma kämpften. Nie zuvor hatte es eine so große Versammlung gegeben. Zudem war es ein offenes Geheimnis, wie schlecht es um die veraltete Befestigungsanlage stand. Viele Krieger hatten ihr Leben in den zermürbenden Kämpfen verloren, und unzählige Frauen in Sanforan trugen das schwarze Band als Zeichen der Trauer in den Haaren.

Und als wäre dies alles noch nicht genug, machten schaurige Gerüchte in Sanforan die Runde. Sie wurden zumeist von den Flüchtlingen verbreitet, die aus den Gebieten nahe dem Pandarasgebirge kamen und in der Hauptstadt Zuflucht suchten. Sie behaupteten, die Uzoma seien seit geraumer Zeit dazu in der Lage, Lagaren für ihre Zwecke einzuspannen, eine sagenumwobene Rasse geflügelter Echsen, die angeblich in der Wüste Nymaths lebten.

Dass an diesem Abend eine derart große Versammlung einberufen worden war, konnte nur bedeuten, dass es schlechte, sehr schlechte Botschaften zu vermelden gab. Und so war es nicht verwunderlich, dass sich all jene, die sich im Saal des Hohen Rates versammelt hatten, in wilden Spekulationen ergingen.

Endlich schlug ein Lakai, der breitbeinig an der Tür stand, dreimal kräftig mit einem langen, fellbesetzten Schlegel gegen ein mannshohes kupfernes Becken, zum Zeichen, dass der Hohe Rat Sanforans nahte.

Augenblicklich wurde es still im Saal. Die Anwesenden erhoben sich von den Plätzen, und mehr als einhundert Augenpaare folgten den fünf Ratsmitgliedern und der Gesandten der Elben auf dem Weg zu ihren Plätzen am Ende des Saals, die, wie bei großen Versammlungen üblich, auf einem Podest standen.

Die Ratsmitglieder trugen die traditionellen Amtsroben Nymaths, bodenlange Umhänge aus dunkelblauem Samt, die mit dem silbernen Banner der Vereinigten Stämme verziert waren, und dazu hohe, silberbestickte Hüte in der gleichen Farbe.

Inahwen, die Gesandte der Elben, hatte ein schlichtes, laubgrünes Gewand aus fließendem Gewebe angelegt, dessen einziger Schmuck aus einem mit verschlungenen Ornamenten verzierten silbernen Gürtel bestand. Die langen, fast weißen Haare waren an den Schläfen zu dünnen Zöpfen geflochten und fielen ihr über den Rücken bis zur Hüfte hinab. Ein dünner silberner Reif, Zeichen ihrer edlen Abstammung, hielt die Haare aus der hohen Stirn, und eine filigran gearbeitete Kette aus winzigen Efeublättern zierte den schlanken Hals.

Neben den Ratsmitgliedern in ihren schweren Roben wirkte die junge Elbin zart und zerbrechlich, doch ihr Einfluss war nicht zu unterschätzen. Ein jeder im Saal wusste um Inahwens scharfen Verstand und die spitze Zunge, mit der sie sich schon so manches Mal gegen die vorherrschende Meinung des Rates durchgesetzt hatte. Zwar galt sie als äußerst diplomatisch und gerecht, konnte jedoch auch hartnäckig sein, wenn es darum ging, eine gegenteilige Meinung vor den anderen überzeugend zu vertreten.

Als der Rat seinen Platz eingenommen hatte, stand Gaynor, der Ratsvorsitzende, auf, hob die Arme zu einer Willkommensgeste und forderte die Anwesenden mit ernster Stimme auf, Platz zu nehmen. Stoff raschelte, Leder knarrte, und das schabende Geräusch hölzerner Stuhlbeine, die über den Boden kratzten, wurde laut, als sie der Aufforderung nachkamen. Dann kehrte Ruhe ein.

Gaynor ließ den Blick langsam über die Gesichter der Versammelten schweifen. Der Vorsitzende des Hohen Rates war müde und erschöpft. Doch er wusste, dass er sich die Zeit nehmen musste, die besorgniserregenden Nachrichten, die ihn am Vormittag erreicht hatten, auf angemessene Art und Weise weiterzugeben.

»Bürger von Sanforan«, richtete er das Wort schließlich an die Anwesenden. »Traurig ist der Anlass, aus dem ich Euch an diesem Abend so überstürzt zusammengerufen habe.« Er verstummte, als fiele es ihm schwer, die Rede fortzusetzen. »Am späten Vormittag trug ein Falke die schmerzliche Botschaft nach Sanforan, dass Merdith, der gewählte Anführer der Elben, Befehlshaber der Verteidigungsanlagen am Pass des Pandarasgebirges und«, er hielt einen Augenblick inne und sah zu Inahwen hinüber, die seinen Worten mit versteinerter Miene lauschte, »… Vater der edlen und allseits hoch geschätzten Inahwen, mit einer Gruppe von Kriegern in einen grausamen Hinterhalt der Uzoma gelockt wurde.« Gaynor verstummte und fuhr dann erschüttert fort: »Keiner von ihnen überlebte den Angriff.«

»Nein!«

»Das kann nicht sein!«

»Unmöglich!«

»… muss ein Irrtum sein!«

Die aufgebrachten Ausrufe vermischten sich zu einem vielstimmigen Chor, in dem die Fragen Einzelner hoffnungslos untergingen.

Gaynor ließ den Anwesenden Zeit, die ungeheuerliche Nachricht in ihrer ganzen Tragweite zu erfassen, dann hob er erneut die Arme und gebot der aufgebrachten Menge zu schweigen.

»Ich brauche wohl keinem von Euch zu sagen, was das bedeutet«, fuhr er fort, als endlich Ruhe eingekehrt war. »Im fortwährenden Kampf gegen die Uzoma wurde uns ein schwerer Schlag zugefügt. Die Waagschale neigt sich mit diesem Sieg zugunsten der dunklen Horden, die danach trachten, uns um unser Land zu bringen und die Menschen aus Nymath zu vertreiben. Sobald sich die Kunde verbreitet hat, dass Merdith nicht mehr am Leben ist, steht zu befürchten, dass die Krieger der Vereinigten Stämme den Mut verlieren und die Befestigungsanlage am Pass dem Ansturm der Uzoma nicht mehr standzuhalten vermag. Merdiths Tod kommt einem vernichtenden Stoß ins Herz unserer Truppen gleich. Er war es, der sie zusammenhielt und ihnen stets mit Mut und Zuversicht voranschritt, auf dass sie sich ein Beispiel an ihm nähmen. Merdith hinterlässt eine klaffende Lücke, die, wie wir befürchten, kaum mehr zu schließen sein wird.« Er hielt inne, um Atem zu schöpfen, und fuhr dann fort: »Nach all den Wintern des Kampfes und den vielen Opfern, die zu beklagen sind, müssen wir nun zum ersten Mal in Betracht ziehen, dass wir die Schlacht verlieren. Wenn der Pass den Uzoma in die Hände fällt, werden sie bald vor den Toren Sanforans stehen.«

»Wir müssen unverzüglich Vorsorge treffen!« Ein prunkvoll gekleideter, wohlbeleibter Mann im schwarzen Kaftan der Fath, dessen Zierrat keine Zweifel daran aufkommen ließ, dass es sich um einen vermögenden Händler handelte, erhob sich. »In den Zeuglagern am Hafen befinden sich Waren von unschätzbarem Wert. Ich kann nicht zulassen, dass sie diesen Barbaren in die Hände fallen. Wenn das geschieht, bin ich ein armer Mann. Wir müssen …«

»Mit Verlaub, Eure Waren sind es nicht, die uns Sorge bereiten«, wandte Gaynor höflich ein. Er wusste nur zu gut, welch wohlhabende Schicht sich hier eingefunden hatte. Diese Leute waren selbstsüchtig und überheblich. Zu gern hätte Gaynor darauf verzichtet, sich mit ihnen abzugeben, doch die Zeit drängte, und ihm blieb keine Wahl. So schluckte er die bissige Bemerkung herunter, die ihm auf der Zunge lag, und fuhr betont sachlich fort: »Die Frauen und Kinder, die Alten und Schwachen sind es, deren Sicherheit uns am Herzen liegt. Wie wir alle wissen, besitzt Sanforan kaum noch nennenswerte Befestigungsanlagen. Die Stadt ist ein florierender Handelsstützpunkt und keine Festung. Wenn die Uzoma am Pass durchbrechen, besteht unsere einzige Hoffnung darin, ihnen in einer offenen Schlacht entgegenzutreten. Einer Schlacht, die erbittert und ohne Gnade geführt werden muss und nur mit der völligen Vernichtung des einen oder des anderen ein Ende finden wird. Jeder, der noch imstande ist, eine Waffe zu führen, wird einberufen werden. Alle anderen müssen mit Schiffen nach Wyron gebracht werden, der unbewohnten Insel im schwarzen Ozean, um dort auszuharren, bis der Krieg vorüber ist.«

»Ihr wollt die Stadt mit unseren Schiffen evakuieren?«, unterbrach der Händler Gaynor empört. »Aber was wird aus meinen Waren? Wenn die Handelsflotte Tausende von Menschen befördern soll, werden die Laderäume keinen Platz mehr bieten. Das ist …«

»… der einzige Weg!« Der scharfe Tonfall machte deutlich, wie ernst es Gaynor mit seiner Entscheidung meinte. Er wusste den Rat einstimmig hinter sich und war fest entschlossen, sich nicht der Habgier der Händler zu beugen; doch er wusste auch, dass er erhebliche Zugeständnisse machen musste. Seit dem frühen Morgen schon hatte der Hohe Rat zusammengesessen und Pläne für den Notfall erarbeitet.

Weitsichtiges Handeln wurde als oberstes Gebot angesehen, doch die Handelsflotte, die zur Evakuierung der Bevölkerung unverzichtbar war, unterlag nicht dem Oberbefehl des Hohen Rates. Aus diesem Grund hatte man an diesem Abend alle einflussreichen Partikuliere, Händler und Geschäftsleute Sanforans hierher berufen.

»Die Räumung der Stadt ist der einzige Weg«, wiederholte Gaynor mit fester Stimme. »Sollte es zu einem Angriff kommen, sind die Schiffe unsere letzte Hoffnung.«

*

»Das könnte des Rätsels Lösung sein!« Mit einem kleinen Karton unter dem Arm kam Kyle Evans die Treppe herunter. Nachdem er den seltsamen Brief der Dubliner Anwaltskanzlei gelesen hatte, war er plötzlich sehr nachdenklich geworden und ohne ein weiteres Wort auf den Dachboden gestiegen.

»Kommt mit ins Wohnzimmer, ich will euch etwas zeigen«, forderte er seine Frau und Ajana auf. Die beiden tauschten verwunderte Blicke, sagten jedoch nichts und folgten ihm.

Im Wohnzimmer hielt es Ajana nicht länger aus. »Was ist da drin?«, wollte sie wissen und deutete auf den vergilbten Pappkarton.

Kyle Evans legte eine Hand darauf und sagte mit einem schwer zu deutenden Blick: »Darin ist mein Erbe – meine Vergangenheit sozusagen.« Ein wehmütiger, fast trauriger Unterton schwang in den Worten mit. »Ich habe diesen Karton schon ein paar Jahre«, erklärte er schließlich. »Man fand ihn, als der Haushalt meiner Stiefeltern aufgelöst wurde. Es ist eines der wenigen Erinnerungsstücke aus dem Nachlass. Ihr wisst ja, das Erbe reichte gerade, um Vaters Schulden zu bezahlen.«

»Und was ist nun da drin?«, fragte Ajana noch einmal voller Ungeduld.

»Fotos.«

»Fotos?«, wiederholte Ajana enttäuscht.

»Ja, Fotos. Und ein paar persönliche Unterlagen«, erklärte ihr Vater. »Ich wusste schon als Kind, dass die Evans nicht meine leiblichen Eltern sind. Doch darüber haben sie zeitlebens geschwiegen und mir auch nicht erzählt, woher ich tatsächlich stamme.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und klopfte mit den Fingern auf den Karton. »Erst als ich das hier bekam, wurde mir klar, warum sie sich so seltsam verhalten haben.«

»Warum?«

»Nun – weil meine Eltern Iren waren.« Kyle Evans sagte dies in einem Tonfall, als erklärte es alles. Doch Ajana verstand noch immer nicht.

»Na und?«, fragte sie.

»Ich denke, meinen Pflegeeltern war es unangenehm, das zuzugeben«, holte ihr Vater aus. »Mein Stiefvater war ausgesprochen konservativ, also very british. Er fluchte ständig über die verdammten Iren und wollte wohl daher meine Abstammung auf jeden Fall verschweigen.«

»Das soll einer verstehen«, warf Laura Evans ein.

»Nun, was auch immer der Grund für ihr Schweigen gewesen sein mag, der Inhalt dieses Kartons hat mir, wenn auch spät, viele Fragen beantwortet.« Er legte den Deckel zur Seite. »Und es ist auch etwas dabei, das uns vielleicht weiterhilft.«

»Und was?« Ajana beugte sich über den Karton, warf einen neugierigen Blick hinein und schaute ihrem Vater zu, der einen Stapel alter, vergilbter Schwarz-Weiß-Fotos durchsah, die unter ein paar losen Blättern und einem kleinen, abgegriffenen Büchlein lagen. »Ah, hier ist es!« Von ganz unten zog er ein Foto hervor und reichte es seiner Tochter. Es war ein verblichenes Porträt mit altertümlich gewellten Rändern und zeigte eine elegante junge Frau, die ganz im Stil der Zwanzigerjahre gekleidet war. Die streng auf Kinnlänge geschnittenen schwarzen Haare wurden über der Stirn von einem funkelnden Reif zurückgehalten, in dem am Hinterkopf prächtige weiße Federn steckten. Eine Zigarette mit langem silbernem Mundstück lässig zwischen den Fingern haltend, stützte sie ihr Kinn in die Handfläche und schaute kokett in die Kamera.

»Wer ist das?« Ajana betrachtete das Foto neugierig von beiden Seiten und las laut vor, was in altmodischer Handschrift auf der Rückseite geschrieben stand:

»21st of june 1920 – For John in memory of a beautiful time.
With love, Mabh.«

Nachdenklich ließ sie das Foto sinken und schaute ihren Vater an. »In Liebe, Mabh«, wiederholte sie. »Ist sie das?«

Ihr Vater nickte. »Soviel ich weiß, war sie die einzige Mabh in meiner Familie.« Er nahm Ajana das Foto aus der Hand. »Einhundertundeins soll sie geworden sein«, murmelte er. »Wenn sie 1999 gestorben ist, müsste sie auf diesem Foto …«

»… zweiundzwanzig gewesen sein.« Ajana hatte mitgerechnet. »Das kommt hin. Aber wie bist du denn mit ihr verwandt?«, wollte sie wissen.

»Sie ist meine Großmutter, aber das weiß ich erst, seit ich diesen Karton erhalten habe.« Ajanas Vater zog ein anderes Foto hervor, das einen mürrisch blickenden Mann mit Oberlippenbart, eine sehr ernste Frau mit Spitzenhaube und zwei Jungen in Matrosenanzügen zeigte. »Bis dahin hatte ich immer geglaubt, diese Frau sei meine Großmutter, denn das hier«, er zeigte auf den größeren der beiden Knaben, »ist mein Vater.«

»Zeig mal.« Ajana nahm das Bild an sich und betrachtete es eingehend. Dann stutzte sie. »Der sieht seinem kleinen Bruder aber gar nicht ähnlich.«

»Gut beobachtet.« Ihr Vater nickte zustimmend. »Es sind auch keine Brüder, sondern Halbbrüder.«

»Halbbrüder? Heißt das, sie …«

»… haben denselben Vater, aber nicht dieselbe Mutter.« Kyle Evans holte einen abgegriffenen Briefumschlag aus dem Karton. »Diesen Brief hat Mabh 1923 an meinen Großvater geschrieben. Darin teilt sie ihm mit, dass sie ihm einen Sohn geboren hat, betont aber gleich, dass sie sich nicht um das Kind kümmern kann. Wenn ich den Brief richtig interpretiere, muss Mabh in den Zwanzigerjahren eine sehr berühmte Sängerin in Irland gewesen sein. Ein Kind passte anscheinend nicht in ihr Leben. Mit diesem Brief bittet sie meinen Großvater, sich des Jungen anzunehmen und ihn gemeinsam mit seiner Frau wie ein eigenes Kind aufzuziehen.«

Ajana pfiff leise durch die Zähne. »Die war ja hart drauf! Und dann müsste diese Mabh also meine Urgroßmutter gewesen sein – richtig?«

»Richtig.« Kyle Evans legte den Brief in den Karton zurück.

»Also ist es auch möglich, dass ich von ihr etwas erbe«, schloss Ajana erfreut.

»Immer langsam«, erwiderte ihr Vater. »Ich will auf jeden Fall erst mal in Erfahrung bringen, was es mit dem angeblichen Nachlass auf sich hat. Nicht, dass wir uns am Ende eine Menge Schulden einhandeln.«

*

»Haltet ein!«

Die Stimme knallte hart wie eine Peitsche durch den großen Ratssaal.

Ein aufgebrachter Redner, der sich soeben wortgewaltig darüber ereiferte, dass der Hohe Rat Huren und Bettlern bei der Evakuierung Sanforans den Vorrang vor wertvollen Gütern geben wollte, verstummte und fuhr herum, um zu sehen, wer es wagte, die Zusammenkunft auf solch respektlose Weise zu stören.

Der hochgewachsene Mann, der soeben den Raum betreten hatte, hielt inne. Die Kapuze des regenschweren Reiterumhangs hatte er tief ins Gesicht gezogen. Der tropfnasse Mantel war voller Schlamm und glänzte ölig.

Entgegen dem unziemlichen Eintreten schienen ihm die Vorschriften und Regeln der Ratsversammlung jedoch bekannt zu sein, denn er wartete geduldig, bis der Vorsitzende das Wort an ihn richtete.

Als sich zeigte, dass der Fremde nicht von sich aus zu sprechen gedachte, erhob sich Gaynor und sagte: »Da Ihr wohl der Meinung seid, einen guten Grund zu haben, mitten in der Nacht hier zu erscheinen und den Ablauf der Versammlung zu stören, solltet Ihr zumindest den Umhang abnehmen und Euch zu erkennen geben.«

»Gute Gründe habe ich wohl«, erwiderte der Fremde und löste den Umhang von den Schultern.

»Gathorion!« Ungeachtet aller Vorschriften sprang Inahwen auf und eilte ihrem Bruder entgegen, der sie liebevoll in die Arme schloss. Wieder erhob sich ein Raunen, doch diesmal war es weniger von Ärger als von Überraschung geprägt. Keiner der Anwesenden hatte damit gerechnet, den Sohn des ermordeten Elbenherrschers an diesem Ort zu sehen. Seit mehr als zwei Wintern hatte er am Pass des Pandarasgebirges Seite an Seite mit seinem Vater gegen die Uzoma gekämpft und Sanforan seit vielen Silbermonden nicht mehr aufgesucht.

»Hochgeschätzter Rat von Nymath, ehrwürdiger Vorsitzender«, hob Gathorion an und durchquerte an der Seite seiner Schwester Inahwen den Raum, bis er vor den Mitgliedern des Hohen Rates stand. »Die jüngsten Ereignisse zwingen uns zur Eile. Ich bin den ganzen Tag ohne Rast geritten und erbitte nun von Euch die Erlaubnis, vor der Versammlung sprechen zu dürfen.«

»Es sei Euch gewährt.« Gaynor nickte. »Doch zuvor möchte ich nicht versäumen, Euch unser tiefes Mitgefühl auszudrücken. Wie Inahwen habt auch Ihr den schmerzlichen Verlust Eures Vaters zu beklagen. Einen Verlust, der weit über das hinausgeht, was der Tod des edlen Merdiths für unser Land bedeutet. Wir alle«, er wies in die Runde, »trauern mit Euch, Prinz Gathorion, und fühlen uns geehrt, dass Ihr dennoch den langen Ritt auf Euch genommen habt, um vor dem Hohen Rat zu sprechen.« Gaynor wusste, dass Gathorion die Anrede Prinz nicht behagte, doch in der aufgeheizten Stimmung war ihm daran gelegen, die hohe Stellung des jungen Elben zu bekräftigen, und so wählte er den Titel mit Absicht.

Gathorion schien das zu spüren. Er widersprach nicht, sondern schenkte seiner Schwester ein warmes Lächeln, als sich diese aus seinen Armen löste und an ihren Platz zurückkehrte. Der junge Elb war einen halben Kopf größer als die anmutige Inahwen. Sein Haar hatte die gleiche helle Farbe wie das ihre. Das edle, fein geschnittene Gesicht mit den hohen Wangenknochen hingegen trug unverkennbar die Züge seines Vaters.

Unter dem Umhang trug er bequeme Jagd- und Reitkleidung aus weichem hellem Leder. Die langen Haare hatte er für den scharfen Ritt mit einem dünnen geflochtenen Band im Nacken zusammengebunden.

»Ich bin gekommen, um dem Hohen Rat Bericht zu erstatten über die Umstände, die zum tragischen Tod meines – unseres – Vaters führten«, begann er mit gedämpfter Stimme. »Ich weiß, dass Euch diese Nachricht bereits durch einen Falken übermittelt wurde, aber ich halte es für meine Pflicht, Euch die veränderte Lage am Pass aus meiner Sicht zu schildern.« Gathorion hielt inne und sah sich um. Der Blick aus den hellblauen Augen huschte flüchtig über die Gesichter der Versammelten, dann wandte er sich an die Händler und die einflussreichen Bürger der Stadt. »Dem Wortwechsel nach zu urteilen, den ich bei meiner Ankunft mit anhörte, bereitet man sich hier gedanklich bereits auf eine Evakuierung Sanforans vor. Doch ist das wirklich die Lösung? Mein Vater hat den Uzoma fünf lange Winter die Stirn geboten. Er tat dies in der Überzeugung, Nymath auch für kommende Generationen zu erhalten. Eine Flucht und damit die Aufgabe des Landes waren für ihn stets undenkbar. Wollt Ihr die vielen Tausend Krieger, die ihr Leben in diesem Kampf gelassen haben, wirklich verhöhnen, indem Ihr Euch davonmacht, kaum dass der erste herbe Rückschlag erfolgt ist?«

»Man sollte rechtzeitig erkennen, wann es besser ist, eine Schlacht verloren zu geben«, wandte einer der Anwesenden ein. »Nur so kann man unnötiges Blutvergießen verhindern.«

»Die Schlacht ist nicht verloren!«, rief Gathorion aufgebracht. »Mein Vater und mit ihm viele tapfere Krieger mögen in dem Hinterhalt ein schreckliches Ende gefunden haben, doch das heißt noch lange nicht, dass wir den Pass aufgeben werden. Die Krieger dort kämpfen Tag für Tag verbissen darum, ihren Familien die Heimat zu bewahren. Sie setzen ihr Leben dafür aufs Spiel, und geben nicht auf. Sie kämpfen weiter, bis …«

»… die magischen Nebel neu gewoben werden?« Aus der Menge erhob sich eine spöttische Stimme. »Glaubt Ihr nach so langer Zeit wirklich noch daran?« Ein feister Händler mit einer perlenbesetzten Robe aus nachtschwarzem Samt erhob sich und erklärte herausfordernd: »Wenn wir ehrlich sind, wissen wir doch längst, dass uns die Magie Eures Volkes verlassen hat. Versteht mich nicht falsch, ich will hier nichts schlecht reden; immerhin haben uns die Nebel viele Winter lang vor den Angriffen der Uzoma geschützt. Doch die Magie der Nebel ist erloschen. Niemand kam, um sie zu erneuern. Nach dem langen, vergeblichen Warten auf die Rückkehr der Nebelsängerin werdet Ihr in Nymath kaum noch einen Menschen treffen, der diese Hoffnung mit Euch teilt.«

Zustimmende Rufe wurden laut.

»Sie ist immer gekommen und wird es auch dieses Mal tun!«, erwiderte Gathorion mit fester Stimme, als reichte allein die Überzeugung, um die Worte Wahrheit werden zu lassen.

»Gerede, nichts als Gerede!« Der Händler machte eine wegwerfende Handbewegung. »Damit vertröstet Ihr Elben uns nun schon seit fünf Wintern. Könnt oder wollt Ihr nicht einsehen, dass es vorbei ist? Der Mondstein ist verschwunden, die Nebel sind fort, und jene, die kamen, um sie zu erneuern, haben uns im Stich gelassen. Kaum einer vermag sich noch daran zu erinnern. Es ist ein Märchen, das die Mütter ihren Kindern erzählen, um ihnen die Furcht vor der Zukunft zu nehmen. Aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Und diese Tatsachen, so bitter sie auch klingen mögen, lassen keinen Platz für Hoffnung. Die Uzoma werden …«

»Werter Apoldes!«, unterbrach Gaynor freundlich, aber bestimmt den erregten Redeschwall des Händlers. »Ich denke, wir alle kennen die Gerüchte, die in den Straßen Sanforans die Runde machen. Gerade deshalb sollten wir uns glücklich schätzen, dass Gathorion zu uns gekommen ist, um uns die Lage am Pass zu schildern.« Er nickte dem Elben zu und lächelte wohlwollend. »Ihr seid erschöpft nach dem langen Ritt durch das Unwetter«, sagte er und hob den Arm, um den Lakaien herbeizuwinken, der an der Tür stand. »Besorge er einen Stuhl für den Elbenprinzen«, befahl er, doch Gathorion schüttelte den Kopf.

»Das ist sehr freundlich von Euch, aber ich stehe lieber.« Er streckte sich und schaute noch einmal zu Inahwen hinüber, die den Blick gefasst erwiderte.

Ohne sich seine tiefe Trauer anmerken zu lassen, schilderte Gathorion, was den Truppen der Vereinigten Stämme Nymaths in den vergangenen Tagen widerfahren war, warum Merdith mit einigen Getreuen in die Berge aufgebrochen war und was die Suchtrupps später über den Hinterhalt und die Umstände herausgefunden hatten, die zum Tod seines Vaters führten. Dabei pries er den Mut der Krieger und schilderte, wie der Tod Merdiths Elben wie Menschen noch fester zusammengeführt und ihre Kampfbereitschaft nicht geschwächt, sondern vielmehr gestärkt habe. So genau wie möglich beschrieb er den Feind, der auf der anderen Seite des Passes lauerte. Dabei verschwieg er keineswegs, dass die Gerüchte um die Lagaren der Wahrheit entsprachen, und gab zu, dass die geflügelten Riesenechsen eine ernsthafte Bedrohung für die Verteidiger darstellten.

»Mit ihrem giftigen Atem gelingt es den Lagaren, Dutzende unserer Krieger auf einen Streich auszulöschen«, erklärte er. »Der beißende Dampf aus ihren Nüstern verätzt binnen weniger Augenblicke alles, was mit ihm in Berührung kommt. Wer ihn einatmet, erstickt qualvoll. Die anderen …« Er brach ab, als quälte ihn die schreckliche Erinnerung, fuhr dann aber mit gedämpfter Stimme fort: »Vor wenigen Tagen stießen wir in den Bergen auf einen vermissten Spähtrupp. Die sechs Krieger lagen auf der gefrorenen Erde, als schliefen sie. Doch als wir näher kamen, sahen wir, dass ihre Köpfe in Lachen von erbrochenem Blut lagen. Die Gesichter waren bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Das Fleisch hing lose von den Knochen und sah aus, als hätte es Blasen geschlagen … Es war grauenhaft.«

»Bei Callugars scharfem Schwert«, rief jemand aus. »Gibt es denn keine Möglichkeit, sich dieser furchtbaren Wesen zu erwehren?«

»Bisher haben die Heermeister noch keine Antwort darauf gefunden.« Gathorion schüttelte betrübt den Kopf. »Die herkömmlichen Triböcke auf der Festungsmauer eignen sich nicht für schnell bewegliche Ziele. Gegen Angriffe aus der Luft sind wir machtlos. Die Bogen und Armbrüste der Krieger reichen weit hinauf, doch die Pfeile besitzen nicht genug Durchschlagskraft. Um die schuppigen Brustpanzer der Lagaren zu durchdringen, brauchen wir starke Pfeilkatapulte. Doch solche zu erbauen erweist sich als sehr aufwendig.« Er zog entmutigt die Schultern hoch. »Bisher waren es zum Glück nur vereinzelte Angriffe gegen kleinere Einheiten, die von den Uzoma mit den Lagaren geflogen wurden, doch steht zu befürchten, dass dies lediglich Übungen für einen groß angelegten Angriff sind.« Er seufzte. »Wenn wir bis dahin nicht über eine ausreichende Anzahl an Pfeilkatapulten zum Schutz der Festung verfügen, möge der wandernde Stern uns gnädig sein.«

Während er sprach, musterte der Elb aufmerksam die Gesichter der Anwesenden und suchte darin nach Hinweisen, um zu erkennen, wie sie die Lage einschätzten. Er wusste, dass es kein Leichtes war, die Evakuierung aufzuhalten, war aber fest entschlossen, alles zu versuchen, um eben dies zu erwirken. Eine Evakuierung würde die Preisgabe all dessen bedeuten, wofür er und die anderen kämpften und wofür sein Vater gestorben war.

»Hoher Rat«, schloss er, und seine Stimme hatte nach der langen Rede nichts von der Standhaftigkeit eingebüßt, »stünde mein Vater jetzt hier, so würdet Ihr Euch einmütig um ihn scharen – dessen bin ich mir gewiss. Nun stehe ich an seiner statt und bitte Euch eindringlich, Sanforan nicht voreilig aufzugeben. Ich bitte Euch darum, mir jene Truppen zu unterstellen, die bisher zur Verteidigung Sanforans zurückgehalten wurden, damit ich diese Männer zur Verstärkung an den Pass führen kann. Wir haben die Klamm fünf Winter lang gehalten, und beim wandernden Stern, wir werden sie auch noch weitere fünf Winter halten. Wenn es sein muss, werden wir den Pass so lange verteidigen, bis die Nebelsängerin den Weg nach Nymath findet, um die Magie neu zu wirken …«

»Die Nebelsängerin ist tot!«, tönte es aus der Menge. »Wie sonst konnten die Nebel zusammenbrechen?«

»Hört, hört!«

»Meine Rede!«

»Wohl gesprochen!«

»… und die Uzoma erneut hinter die Nebel zu bannen!« Unbeeindruckt von den Zwischenrufen, beendete Gathorion den Satz, dann verstummte er und wartete schweigend auf die Antwort des Rates. Doch bevor sich eines der Ratsmitglieder zu Wort melden konnte, erhob sich in der hintersten Reihe ein stämmiger Mann mit kurz geschnittenem Vollbart und langem rotblondem Haar, das in der Art der Kataurenkrieger an den Schläfen zu zwei dicken Zöpfen geflochten war.

»Heermeister Bayard«, Gaynors besorgte Miene hellte sich auf. »Wenn Ihr dem etwas hinzuzufügen wünscht, erteile ich Euch hiermit das Wort.«

»Meinen Dank.« Der Kataure deutete eine Verbeugung an und hob mit tiefer, rauchiger Stimme zu sprechen an: »Alle, die hier versammelt sind, kennen mich und wissen, dass ich die verfluchten Uzoma wie kein anderer hasse. Wäre ich nicht verwundet worden, hätte ich den Pass niemals freiwillig verlassen. Ich kann Eure Worte, Gathorion, mit ganzer Überzeugung teilen. Auch ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dieses wunderbare Land den blutrünstigen Barbaren zu überlassen. Ich war stets ein großer Bewunderer Merdiths, der es wie kein anderer Heerführer verstand, Elben und Menschen zu einen. Sein Verlust wiegt schwer, doch in Euren Augen erkenne ich das gleiche Feuer wie in denen Eures Vaters, und ich sage, wenn es jemandem möglich ist, den Pass zu halten, dann Euch!« Er machte eine Pause und atmete schwer, als bereitete ihm die gerade überstandene Verletzung noch immer Schmerzen. Dann fuhr er fort: »Deshalb bitte ich den Hohen Rat eindringlich, Gathorions Gesuch stattzugeben. Schickt die letzten Krieger Sanforans an den Pass – alle! Sich den Uzoma hier vor den Toren der Stadt in einer offenen Schlacht zu stellen, wie Ihr es vorschlagt, würde für uns – mit Verlaub – in einem vernichtenden Blutbad enden. Die Uzoma sind erfahrene Kämpfer, denen man nicht mit Bauern, Handwerkern und Halbwüchsigen auf offenem Feld entgegentreten kann. Den Pass zu halten ist unsere einzige Hoffnung. Nur so haben wir die Aussicht, Nymath und Sanforan, die letzte Bastion der Freigläubigen, für unsere Kinder …«, er stockte, als wecke das Wort bittere Erinnerungen in ihm, »… für unsere Kinder zu erhalten.«

»Wohl gesprochen, Heermeister Bayard.« Gaynor erhob sich und bedeutete dem bärtigen Krieger, sich zu setzen. »Ich gebe zu, auch ich spüre eine gewisse Zuversicht, seit ich Gathorions Ausführungen vernommen habe, doch auf den Schultern des Rates lastet eine große Verantwortung. Die Nachricht, die der Falke übermittelte, war von Trauer und Hoffnungslosigkeit geprägt und weckte in uns den Eindruck, der Pass werde schon bald dem Ansturm der Uzoma erliegen. Ihr, Gathorion, schildert uns nun jedoch eine andere Sichtweise.« Er verstummte und tauschte einen Blick mit den übrigen Ratsmitgliedern, dann fuhr er fort. »Die veränderte Lage bedarf einer gründlichen Prüfung, und ich bitte um Verständnis dafür, dass der Rat zu dieser Stunde noch keine endgültige Entscheidung über das weitere Vorgehen fällen kann.« Er warf einen Blick zum Fenster, vor dem der Sturm ungehemmt wütete, und fügte hinzu: »Es ist schon spät. Wir alle brauchen Zeit, um die Neuigkeiten zu überdenken. Daher schlage ich vor, die Versammlung für heute zu beenden und morgen fortzusetzen.«

*

Es dämmerte. In den Gärten der kleinen Stadt, in der die Evans wohnten, erhoben sich die ersten Vogelstimmen. Ein Zeitungsjunge weckte die Hunde in den Häusern durch knarrende Gartenpforten und das Klappern der Briefkastendeckel.

Ajana erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Ein kurzer Blick auf die Leuchtziffern des Weckers bestätigte ihr, was das Dämmerlicht, das durch die Ritzen der zugezogenen Vorhänge sickerte, vermuten ließ: Es war noch viel zu früh, um aufzustehen.

»Halb fünf«, murmelte sie gähnend, schlüpfte aus dem Bett, schloss das Fenster, um die störenden Geräusche auszusperren, und kuschelte sich wieder in die leichte Sommerdecke. Bis sie aufstehen musste, waren noch gut zwei Stunden Zeit. Doch der Schlaf wollte sich nicht mehr einstellen. Die ganze Nacht lang hatte Ajana versucht, sich zu entspannen, aber ihre Gedanken hatten unaufhörlich um die geheimnisvolle Erbschaft gekreist und sie beharrlich am Einschlafen gehindert. Manchmal war sie darüber in einen unruhigen Schlummer geglitten, doch immer, wenn sie die Augen geschlossen hatte, war ein mystisches Lied in einer fremden Sprache erklungen, das sich im Schatten des Schlafes heimlich in ihre Träume geschlichen und ihr Angst gemacht hatte.

Blinzelnd schloss Ajana die Augen und spürte, wie die sanften Wogen des Schlafs sie erneut davontrugen …

»Aufstehen!« Grelles Sonnenlicht flutete in das Zimmer und blendete Ajana, die sich verschlafen im Bett aufrichtete. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?« Ihre Mutter schob den zweiten Vorhang zur Seite und öffnete das Fenster.

Ajana schaute zum Radiowecker, der noch immer das Morgenprogramm ihres Lieblingssenders spielte. »O nein! Schon halb acht!« Sie schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Von einer Sekunde zur nächsten waren die Erbschaft und die geheimnisvolle Melodie vergessen. Wenn sie noch rechtzeitig in die Schule kommen wollte, musste sie sich beeilen.

»Frühstück steht auf dem Tisch!«, hörte sie ihre Mutter rufen, bevor sie im Badezimmer verschwand.

Eine knappe halbe Stunde später hastete Ajana in die Garage, um ihr Fahrrad zu holen. Bis zum Beginn der ersten Stunde blieben ihr noch nicht einmal zehn Minuten. Mit ein wenig Glück konnte sie es gerade noch schaffen, sich vor dem Unterrichtsbeginn in den Klassenraum zu mogeln. Ohne auf die üblichen mahnenden Worte ihrer Mutter zu achten, schwang sie sich aufs Rad und fuhr eilig davon.

Die Straße, in der sie wohnte, wirkte an diesem Morgen wie ausgestorben. Die Nachbarn waren längst aus dem Haus, und die Kinder, die ihr sonst des Morgens begegneten, bereits in der Schule. Immer wieder wanderte ihr Blick zur Armbanduhr, und sie verglich in Gedanken die Zeit mit dem verbleibenden Weg. Noch sieben Minuten!

Am Ende der Straße tauchte der Bahnübergang auf, der schon so manches Mal schuld daran gewesen war, dass sie sich verspätet hatte. Kurz vor acht schlossen sich die Schranken für endlose Minuten, um den Regionalexpress passieren zu lassen. Aber diesmal schien das Glück auf ihrer Seite.

Ajana trat kräftig in die Pedale.

Noch fünfzig Meter.

Die Gleise glänzten im Sonnenlicht.

Hastig atmend hob sie den Blick. Die Schranken bewegten sich noch nicht. Auch hier wirkte die Straße wie leer gefegt. Nur auf der anderen Seite des Bahnübergangs lehnte ein seltsam gekleideter Mann in einem langen schwarzen Mantel lässig an einer Mauer. Mit dem breitkrempigen Hut, der sein Gesicht bedeckte, und der halb leeren Flasche in der Hand sah er aus, als wäre er einem Western entsprungen. Doch als Ajana ihn näher betrachten wollte, erklang plötzlich wieder dieses schrille, pfeifende Geräusch in ihrem Ohr. Ihr wurde schwindlig, und sie trat so heftig in die Bremse, dass die Reifen auf dem Asphalt quietschten. Nur wenige Schritte von den Gleisen entfernt blieb sie stehen und presste die Hand auf das schmerzende Ohr. In diesem Augenblick spürte sie ein Vibrieren im Boden, dann donnerte der Regionalexpress auch schon über den ungesicherten Bahnübergang.

Fassungslos starrte Ajana auf die rot-schwarzen Waggons, die dröhnend an ihr vorbeischossen, und dann auf die Schranken, die sich noch immer nicht bewegten.

Wenn sie nicht angehalten hätte …

Ajana wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als verlöre das harte Pflaster der Straße jede Festigkeit und geriete ins Schwanken. Sie ließ das Fahrrad zu Boden fallen, sank auf den Bordstein nieder und verbarg das Gesicht in den zitternden Händen.

Nur ganz allmählich wurde ihr bewusst, welch unglaubliches Glück sie gehabt hatte. In den vergangenen zwei Wochen war sie immer wieder in lebensbedrohliche Situationen geraten. Doch so knapp wie heute war sie dem Tod noch nie entronnen.

Als das Rattern des Zugs in der Ferne verklang, hob Ajana den Kopf und maß mit den Augen die Entfernung zu den Gleisen ab. Fünf, vielleicht sechs Meter! – dachte sie erschüttert. Nur ein paar Schritte bis zum Tod. Hilfe suchend blickte sie sich um, aber die Straße war menschenleer. Auch der schwarz gekleidete Mann auf der anderen Seite des Bahnübergangs war wie vom Erdboden verschluckt …
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»Bei den Feuern des Wehlfangs, das ist unmöglich!«

Dem zornigen Ausruf folgte ein dröhnendes Scheppern, als würde eine metallene Schale zu Boden geworfen. Dann rauschte eine hochgewachsene, schwarzhaarige Frau mit wallenden Gewändern an den dunkelhäutigen Uzoma vorbei, die zu beiden Seiten des steinernen Torbogens zum Altarraum Wache hielten.

»Nichtsnutziges Opferblut, stümperhafte Artefakte! So wird das nie etwas. Oh, wie ich sie hasse, diese …« Ohne die beiden Wächter zu beachten, hastete die Priesterin durch die schmucklosen, von flackernden Öllampen erhellten Gänge des heiligen Tempels und entschwand ihren Blicken. Die zornigen Flüche verklangen, und das Echo der Stimme verhallte in der lastenden Stille des Gemäuers. Es dauerte eine Weile, bis sich der Staub legte, den die Gewänder der Priesterin vom Boden aufgewirbelt hatten. Dann kehrte wieder Ruhe im Heiligtum des neuen Gottes ein, und die beiden Uzoma wechselten schweigend fragende Blicke.

Ohne anzuklopfen, riss Vhara, die Hohepriesterin des neuen Gottes und engste Beraterin des Whyono, des Herrschers über alle Uzoma, die Tür zum Schlafgemach des Regenten auf und stürzte in den Raum. Mit weit ausholenden Schritten durchquerte sie das fensterlose, schwach erleuchtete Gemach, trat vor das breite Bett, das mit weichen Fellen bedeckt war, und stemmte missbilligend die Fäuste in die Hüften.

Das Geräusch der schweren Tür, die krachend ins Schloss fiel, ließ das eng umschlungene Paar, das sich in augenfälliger Pose auf dem Bett wälzte, erschrocken aufblicken. Hastig lösten sich die beiden Gestalten voneinander und versuchten vergeblich, den eindeutigen Anblick zu entschärfen.

Die Priesterin hatte genug gesehen. Ihr Blick traf den des dunkelhäutigen Jungen, der verschämt auf dem Bett kauerte und sie mit großen Augen anstarrte, mit der Schärfe eines Schwerthiebs. »Raus mit dir, elende Ratte!«, fuhr sie ihn an, ergriff das grob gewebte Gewand am Fußende des Bettes und schleuderte es dem Uzomaknaben verächtlich entgegen.

Dieser raffte es an sich und versuchte seine Blöße unbeholfen zu bedecken, während er sich hastig davonstahl, aber die Priesterin würdigte ihn keines weiteren Blickes. »So vergnügst du dich also, während ich mich bis an den Rand der Erschöpfung abmühe, das Schlimmste zu verhindern!«, fuhr sie Othon zornig an.

»Vhara!« Der Regent der Uzoma und seines Zeichens Whyono aller Stämme, lächelte beschämt. »Bitte beruhige dich doch. Ich …«

»Du dachtest wohl, ich sei beschäftigt, und wolltest die Gelegenheit nutzen, um dich ein wenig zu amüsieren?« Die Priesterin sprach in einer so abfälligen Weise, dass Othon eines der Felle in Erwartung eines Wutanfalls schützend vor den Körper zog. »Vhara, du weißt doch, die Knaben bedeuten mir nichts, gar nichts. Sie sind ein netter Zeitvertreib, aber …«

»Ein Zeitvertreib?« Erbost trat die Priesterin näher und riss Othon das schützende Fell aus der Hand. »Ein Zeitvertreib? Ist dir das, was ich dir gebe, etwa nicht genug?« Während sie Othon missbilligend ansah, ließ sie sich auf die Bettkante sinken, schürzte die tiefroten Lippen, krümmte die rechte Hand zu einer Klaue und fuhr ihm mit den langen, dunkelgrün gefärbten Fingernägeln langsam vom Brustbein bis zum Nabel hinab. Die spitzen Krallen hinterließen blutige Striemen auf der Haut des Regenten, doch kein Schmerzenslaut kam über seine Lippen. Gebannt starrte er die Priesterin an und wagte nicht zu atmen. Furcht und gierige Lust spiegelten sich in den grauen Augen des Mannes, während er darauf wartete, dass sie die Bewegung weiter führte.

»Oh, Vhara«, seufzte er erregt. »Wie kannst du so etwas nur denken. Diese Jungen sind … sie könnten niemals … dich … ah!« Verzückt schloss er die Augen. Unter den ergrauten, kurz geschnittenen Haaren bildeten sich winzige Schweißperlen, und die Lippen bebten. Die Priesterin war die Einzige, die seine geheimsten Schwächen und Vorlieben kannte und diese auf unvergleichliche Weise zu befriedigen wusste. In den vielen Wintern, die er nun schon als Whyono über die Uzoma herrschte, war die scheinbar alterslose Frau mit den langen schwarzen Haaren und den geheimnisvollen Katzenaugen zu einem unverzichtbaren Teil seines Lebens geworden. Wie ein Süchtiger gierte er nach den qualvollen Zärtlichkeiten, mit denen sie ihn zu verwöhnen pflegte, und litt wie ein geprügelter Hund, wenn sie ihm, wie so oft, mit eisiger Gefühlskälte begegnete. »Oh, Vhara«, stöhnte er wollüstig, »hör nicht auf, bitte!«

Doch die Hohepriesterin war nicht in der Stimmung für derartige Gefälligkeiten. Mit einem verächtlichen Lächeln betrachtete sie die ungestalte Leibesfülle des Regenten, ließ die Hand verheißungsvoll noch etwas tiefer gleiten – und zog sie dann ruckartig fort. »Ich bin nicht hierhergekommen, um deine brünstigen Bedürfnisse zu befriedigen«, sagte sie stolz und erhob sich. »Steh auf und kleide dich an.«

Othon verzog enttäuscht den Mund. »Warum?«

»Ich brauche noch eine deiner Frauen!«

»Noch eine …« Othon verstand nicht recht. »Aber ich habe dir doch erst gestern dieses hübsche junge Mädchen geschickt. Du weißt schon, diese …«

»Jungfrau?« Vhara lachte verächtlich. »Wie blind bist du eigentlich, Othon? Wäre sie eine Jungfrau gewesen, hätte die Magie nicht versagt. Nur das Blut reiner Mädchen ist unfehlbar und vermag meine Magie über die Weltengrenzen hinweg zu tragen, aber diese … diese …« Im letzten Augenblick schluckte Vhara die abfälligen Worte herunter, die ihr auf der Zunge lagen. Diese nichtsnutzigen Buhlerinnen, die Othon die Zeit vertrieben, wenn er der Knaben überdrüssig wurde, waren es nicht wert, sich ihretwegen aufzuregen. Sie riss sich zusammen und fuhr mit gefasster Stimme fort: »Die Uzoma sind doch nicht dumm. Glaubst du ernsthaft, die Konkubinen und Jünglinge, die sie dir anbieten, seien noch unberührt? Die Stammesoberhäupter, diese verdammten Lügner und Betrüger, wissen inzwischen sehr genau, wie sie sich deine Gunst erschleichen können. Jungfrauen – pah! Wie lächerlich. Die meisten Mädchen, die sich hier in den Gemächern tummeln, sind nichts anderes als gewöhnliche Metzen, von den Uzoma verstoßen und nur deshalb nicht getötet, weil sie jung und hübsch genug sind, um den mächtigen Whyono gnädig zu stimmen.« Die abfällige Art und Weise, in der die Priesterin die Worte betonte, hätten jeden anderen Untertan auf der Stelle den Kopf gekostet. Doch Vhara wusste um ihre Macht und schreckte nicht davor zurück, den Mann zu demütigen, dem das Volk zu Füßen lag.

Ihr war klar, dass Othon bei Weitem nicht der starke Herrscher war, der er zu sein vorgab. Hinter der harten und unnachgiebigen, oft grausamen Maske, die er nach außen hin zeigte, verbarg sich eine jämmerliche Gestalt mit verweichlichtem Charakter, die Vhara geschickt für ihre Zwecke zu nutzen wusste, im Grunde aber zutiefst verachtete. Es widerte sie an, das weiche, erschlaffte Fleisch des Regenten zu berühren, wenn er sich schwitzend und stöhnend den diabolischen Grausamkeiten hingab, von denen er nicht genug bekommen konnte. Sie hasste den verlangenden, weichlichen Blick, mit dem er sie so oft bedachte, und die kriecherische Art, mit der er sich bei ihr einzuschmeicheln versuchte. Doch die Priesterin wusste auch, dass sich ihr im Machtgefüge der Uzoma ohne Othons Gunst keine Möglichkeit bot, ihre ehrgeizigen Ziele zu verwirklichen. Sie hatte schnell gelernt, dessen Hörigkeit geschickt für ihre eigenen Pläne zu nutzen.

Auf Geheiß des neuen Gottes hatte sie vor vielen Wintern die Wüste zwischen Andaurien und Nymath durchquert, um sich das Volk der Uzoma untertan zu machen. Der lange und beschwerliche Weg hatte viele Opfer gefordert. Unter der Gluthitze der sengenden Sonne war der kleine Trupp, der die Hohepriesterin begleitet hatte, rasch geschrumpft; nur eine Handvoll Krieger hatte das andere Ende der Wüste lebend erreicht. Damals war Othon noch ein athletischer Krieger gewesen, ein gut aussehender und nach außen hin disziplinierter Hauptmann, der den Oberbefehl über die Eskorte innehatte und den sie bereits auf der langen Reise durch die Wüste zu ihrem Geliebten gemacht hatte. Geschickt hatte sie ihn verführt und ihm die geheimsten Wünsche so lange von den Augen abgelesen, bis er ihr mit Leib und Seele verfallen war.

Mit Othons gefügiger Hilfe und der Macht des neuen Gottes war es ihr binnen kürzester Zeit gelungen, auch die Uzoma für sich zu gewinnen und sie dazu zu bewegen, dem neuen Gott – und dem Whyono – zu dienen.

Der Whyono!

Vhara schnaubte verächtlich. Aus dem stattlichen Krieger von einst war mit der Zeit ein aufgedunsener, ergrauter Mann geworden, für den die stets jugendlich wirkende Vhara nur mehr Abscheu empfand. Hätte sie die Wahl gehabt, wäre er längst nicht mehr am Leben. Doch die meisten Krieger, die den Weg durch die Wüste überlebt hatten, waren inzwischen zu alt für den Posten. Viele waren gestorben, und die wenigen, deren Haare noch kein Silber zeigten, taugten nicht für das Amt des Whyono.

»Dich können diese verlogenen Barbaren vielleicht täuschen«, fuhr sie tadelnd fort. »Im Rausch der Sinne würdest du es vermutlich nicht einmal bemerken, wenn eine räudige Hündin das Lager mit dir teilte.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ach, lassen wir das«, sagte sie gereizt und schritt ungeduldig im Zimmer umher, während sie beobachtete, wie sich der Regent ankleidete. »Wenn wir die verbleibende Zeit nutzen wollen, müssen wir uns beeilen. Lange hat die Magie die Grenzen der Dimensionen mühelos überwunden und das verhasste Elbenblut aus der fernen Welt getilgt. Ich war überzeugt, dass wir alle ausgelöscht hätten – dass niemand mehr am Leben sei, der die Magie der Nebel erneut zu wecken vermag.« Sie ballte die Fäuste. »Und jetzt das! Warum haben wir das Mädchen nicht früher gefunden? Wie konnte es geschehen, dass sie so lange im Verborgenen blieb?«

»Vielleicht hat sie sich versteckt?«, wagte Othon einzuwenden. »Oder jemand hat sie versteckt.«

»Versteckt?« Vhara verzog das Gesicht, als hätte Othon soeben etwas ausgesprochen Dummes gesagt. »Wie sollte sie sich vor den Mächten der Magie verstecken? Nein, das ist unmöglich. Gaelithil ist tot. Niemand außer ihr vermochte die Grenzen zwischen den Welten zu durchschreiten.« Sie schüttelte den Kopf. »Versteckt … Welch törichter Gedanke.«

»Aber wir wissen doch nicht …«

»Ach, verflucht, so kommen wir auch nicht weiter«, fiel Vhara Othon ins Wort. »Wir haben noch einen einzigen Versuch. Diesmal muss es gelingen.« Sie griff nach dem prachtvoll bestickten Umhang der Herrscherrobe und warf ihn Othon zu. »Schaff mir noch heute eine Jungfrau herbei!«, forderte sie streng. »Eine wirkliche Jungfrau! Hast du verstanden? Bald wird das Kleinod in den Besitz der rechtmäßigen Trägerin übergehen. Also spute dich, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

*

Der Morgen kam mit einem fahlen Silberlicht, das durch die kühlen Nebel der Dämmerung sickerte und die Dunkelheit westwärts trieb. Während sich die Sonne im Osten aus dem grauen Dunst über der Ebene Nymaths erhob, spülten die seichten Wellen des endlosen Ozeans die Überreste des nächtlichen Sturms an den Strand. Alles war friedlich.

Inahwen schritt allein durch den kleinen Garten, der unmittelbar nach der Gründung Sanforans innerhalb der Bastei angelegt worden war und seitdem von den Kräuterfrauen liebevoll gepflegt wurde.
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